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Man dachte an eine Arſenikvergiftung , und

Alles ſchickte nach Milch und Aerzten , Fluche
gegen die heimtückiſche Giftmiſcherin ſtammelnd .
Die Aerzte hätten ſich vervierfachen mögen ; ſie
durchrannten mit den wichtigſten Geſichtern die
Stabdt , in welcher alsbald wie ein Lauffeuer die

ſchauderhafte Nachricht ſich verbreitete : „ Alle
leiden auf gleiche Weiſe ; Alle , die bei ihr wa⸗

ren , ſind vergiftet . / — Die Krankenzimmer bo⸗

ten die träurigſten Scenen dar . Die Aerzte
trafen nicht ſelten mit Juſtizperſonen zuſammen ,
welche von fürſorglichen Verwandten zur Auf⸗

nahme von Teſtamenten der Vergifteten eiligſt

* worden waren , und Tod und Le⸗
en ſtritten um ihre Rechte , wo das Leibſchnei⸗

den jede Sammlung des Bewußtſeins zur Ab⸗

gabe eines lezten Willens abſchnitt .
Indeſſen legten ſich mit dem Verlaufe einer

Reihe von Stunden bei Allen , die an dem

verrätheriſchen Kaffee theilgenommen , die todt⸗

drohenden quälenden Zufälle , und die Erb⸗

ſchaftsausſichten wurden damit wieder in eine

ferne Perſpektive gerückt . Der Vorfall löſte ſich
mit dem folgenden Morgen in einen tragi⸗komi⸗
ſchen Spaß auf , an dem die vermeintliche Gift⸗

miſcherin völlig unſchuldig war , wie ſie auf ' s

Unzweideutigſte zu beweiſen ſich beeilt hatte .
Ein unbekannt Gebliebener war der grauſame
Spaßvogel , der die erſte Geſellſchaft bei der

Urſinus ſo empfindlich ironiſirte . Es war ihm
gelungen , in den Zuckerguß der beim Bäcker

beſtellten Kuchen eine ſtarke Doſis Rhabarber
heimlich zu praktiziren , welcher ſo ſtörend und

drohend ſeine Wirkung that . Die ſpätern Ge⸗

ſellſchaften der von jedem Verdachte gereinigten
Urſinus wurden , ungeachtet dieſes Vorfalles ,
gern beſucht .

Am 4. April 1836 ſtarb die Verbrecherin als
eine verſchloſſene Büßerin . Denn Niemand hat
in ihr Inneres geblickt , ſelbſt der Geiſtliche
nicht , der nach einem dreijährigen ſchmerzens⸗
vollen Krankenlager an ihrem Todtenbette ſtand .
Ihre Geſellſchafterin , die ſie während 26 Jah⸗
ren nicht verlaſſen hatte , war ihre begeiſterte
Lobrednerin , und rief aus : „ Ihren Geiſt und

Charakter verſtanden wenige Menſchen ! “
Von ihrem Vermögen , welches gegen 40,000

Thaler betrug , erhielten ihre weitverzweigten
Seitenverwandten , die es wohl bedurften , nur
die Hälfte . Die andere zerſplitterte ſie in vie⸗
len Vermächtniſſen und frommen Stiftungen ,
wobei ſie ſich mit der Oſtentation verdächtigte ,
ihren fluchbedeckten Namen durch Wohlthätig⸗
keit reinigen , ja durch eine ſeltene belohnende

Dankbarkeit bei gewiſſen Perſonen , die ihr et⸗
was Gutes erwieſen , die Welt in Erſtaunen

ſezen zu wollen . Uebrigens war ſie während
ihres Gefängnißlebens ſehr wohlthätig , und
unter dankbaren Thränen füllten die Hände der

Armuth ihr Grab .

Der Gottesſegen .
An einem heitern friſchen Septembermorgen

marſchirten zwei lebensfrohe Burſche , den See⸗

hund auf dem Rücken , durch die noch leeren

Straßen einer deutſchen Stadt dem Thore zu.
Der eine war ein Muſikant , der andere ein

Maler ; erſterer ſtrich ſeine Geige auf eine ganz
eigenthümliche wunderbare Weiſe , und blies die

Flöte , als wäre er bei den beſten Waldvöge⸗
lein in die Schule gegangen , lezterer aber be⸗

ging einen großen Diebſtahl — er ſtahl nämlich
die ganze Natur und feſſelte ſie auf vergäng⸗
liche Leinwand : Die Bäume , welche ſein Pinfe
ſchuf , ſchienen zu rauſchen , die Blumen zu duf⸗
ten und die Schäfer zu ſingen bei den blöcken⸗
den Hürden . Ganz vornämlich aber verſtand
er kurzweilige Sachen zu traktiren . So unter⸗

nahm er es einſt und malte einen nieſenden

Bürgermeiſter und hing denſelben zum Fenſter
hinaus , und alle Kinder und Erwachſene , die
vorüber gingen , riefen lachend : „ Zur Geſund⸗
heit ! “ Die Gaſſe füllte ſich bald mit lachen⸗
den Menſchen , auch die Polizei ſtellte ſich ein
—wie das ſo gebräuchlich iſt — und als dieſe

erfahren , was der Auflauf bedeute , wußte ſie
nichts Eiligeres zu thun , als ſchnurſtracks zu
dem Herrn Bürgermeiſter zu rennen und dieſem
das Vorgefallene pflichtſchuldigſt zu raportiren .
Die Magnifizenz ward über die Frechheit des
Malers ſo empört , daß ſie ihm den Beſcheid
zukommen ließ : binnen 24 Stunden die Stadt
zu räumen . Lachend empfing der Conterfeier
dieſen von höchſter Inſtanz kommenden Befehl ,
und ehe die Sonne am andern Mergen ſich den

Schlaf aus den Augen gewiſcht hatte , ſchüttelte
er und ſein Freund , der Muſikant , der ſich frei⸗

willig dem Exilirten angeſchloſſen ,mit leichtem
Sinn und leichter Taſche , mit reinem Herzen
und reiner Börſe den deutſchen Staub der Stadt

von ſich .
Unweit des Thores jedoch hemmte der Maler

plözlich die eilenden Schritte . „ Ich muß jezt
von meiner Sofi Abſchied nehmen, der ich be⸗

reits den geſtrigen Vorfall mitgetheilt “ — ſprach
er zum Freunde . „ Verweile oder komm mit ,
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wie du willſt . “ Der Muſtkant , kein großer
Freund von Thränen , ſchritt voraus zum Ehore
hinaus , ſezte ſich hier unter das Laubdach einer
hundertjährigen Eiche , holte ſodann ſeine Geige
hervor und ſchickte zur aufgehenden Sonne einen
Morgenhymnus empor . Unſer Maler aber nä⸗
herte ſich dem Hauſe eines Tiſchlers , dem Vater
ſeiner Geliebten . Das hübſche Mädchen ſtand
ſchon wartend und weinend in der Thür der
Werkſtatt und flog dem Geliebten hingebend an
die Bruſt . Lange hielten ſich beide feſt um⸗
ſchlungen . „ Daß du auch den geſtrengen Bür⸗
germeiſter malen mußteſt , Robert ! “ , —klagte
ſie endlich und trocknete ſich mit dem Zipfel der
Schürze die Augen . — „ Laß das jezt , Soft ! “
erwiderte der Malergeſelle . — „ Einmal müſſen
wir doch ſcheiden , ob ein halb Jahr früher
oder ſpäter . Je eher fort , deſto eher wieder
da . In die Fremde muß ich , ſo ſteht es in
unſerm Geſezbuche geſchrieben . “ — „Bleibſt du
mir aber getreu , Soſft 2 “ fragte er dann be⸗

wegt . „ Die Frage verzeihe dir Gott , Robert ! “
hauchte das liebende Mädchen . Da umſchlang
der Jüngling die Jungfrau feſter , drückte einen
langen Kuß auf ihre ſchwellenden Lippen und
rief , auf die nahe Kirche deutend : „ Dort in
jener Kirche ſoll uns nach einigen Jahren die
Liebe und die Treue auf immer verbinden ! “
Und raſch wollte er ſich zum Abſchiede wenden ,
aber das bewegte Mädchen umklammerte ihn ,
blickte ihn mit ihren ſeelenvollen leuchtenden
Augen an und hauchte dann : „ So lebe wohl
und halte Wort ! / — „ Ewig ! “ gelobte der

Jüngling und ſtürzte aus der Werkſtatt , ge⸗
folgt von den weinenden Augen der Geliebten
und dem Klaffen des Hundes . Lange noch
ſtand Soft in der Thür und ſah dem Fort⸗
eilenden nach , der ſich jedoch an der Ecke der

Straße noch einmal umkehrte , den Hut zog
und einen langen , langen Blick zurückwarf .
Dann ſchritt er zum Thore hinaus , wo er ge⸗
meinſchaftlich mit dem Geiger die Reiſe antrat .
Beide aber hatten ihre Wanderung mit wenig
Baarſchaft angetreten , da der Entſchluß zur
Reiſe nicht nur plözlich , ſondern auch gebiete⸗
riſch hervorgerufen war , daher darf es uns

nicht wundern , wenn ſchon nach einigen Wo⸗

chen die Paar Thaler , welche ſie gehabt , aus⸗
gegeben waren , noch ehe ſie es ahnten . Sie
meinten alſo gegenſeitig , daß es nachgerade
Zeit werde , darauf zu denken , wie ſie etwas
zur Friſtung des Lebens vor ſich brächten . Mit
dieſer Anſicht näherten ſie ſich einem kleinen , ro⸗

mantiſch gelegenen Orte , wo ihnen ein Bettler

in die Quere kam , ein alter , hagerer , gar
elendig und über die Maßen hungrig ausſehen⸗
der Mann ; er ſtand da auf ſeinem Stab ge⸗
lehnt und ſprach ſie um eine kleine Gabe an .
Unſere beiden Burſchen griffen blizſchnell in die
Taſchen , hielten ſich ader nicht lange in dem
luftigen Raum auf, denn die wenigen Schil⸗
linge glitten wie geſchmeidige Fiſchlein durch
ihre Finger . Der Maler hatte aber noch ein
Dreilingsbrod im Ränzel , das legte er dem
Hungrigen in den fuchsrothen Hut und der Gei⸗
ger legte einen großen rothwangigen Apfel dazu
und wünſchte dem Alten etwas kleinlaut eine
geſegnete Mahlzeit . Dieſer aber rief den beiden
eilenden Geſellen nach : „ Der liebe Gott wird
es hundertfach belohnen ! “ — Als ſie den Ort
erreicht hatten , machten beide Halt und berie⸗
then ſich , was nun anzufangen . Der Muſikant
aber rief ſchnell : „ Dort in jenem Garten geht ' s
gar Allegro beim Obſtbrechen her , ich will mal
meine Geige aufſtreichen . “ — Der Maler aber
verſezte , er wolle in den Ort hineingehen und
verſuchen , ſeinen nieſenden Bürgermeiſter dort
an den Mann zu bringen . Geſagt , gethan . Der
Geiger ging in den Obſtgarten und ſtrich ſeine
Fidel tüchtig , bis plözlich die Gärtnermädchen
und Burſchen zum Reigen antraten und vom
Spielmann einen Tanz verlangten . Das ließ
ſich unſer Geiger nicht zweimal ſagen , er ſtrich
die Geige ſchneller und immer ſchneller , daß die
Paare herumwirbelten wie zuſammengebundene
Kreiſel . Der Gartenbeſizer ward über das Spiel
des Geigers ſo erfreut , daß er ihn nicht nur
zum öftern belobte , ſondern auch ſchließlich be⸗
fahl , dem Spielmann für ſeine Kunſt hundert
der ſchönſten rothwangigen Aepfel zu reichen .
Dies geſchah auch augenblicklich und der Mu⸗
ſikant beurlaubte ſich mit ſeiner Bürde fein ſäu⸗
berlich . Auch dem Maler war es nicht minder
glücklich gegangen . Als er nämlich eben in ' s
Thor ſchreiten will , erblickte er vor einem neu⸗
erbauten Hauſe einen Mann ſtehen , der ſimu⸗
lirend nach der Hausthür hinaufſchaut . „ Was
ſchaut Ihr da , lieber Herr ? “ fragte unſer Ma⸗
ler . „ Das iſt ein recht niedliches Häuschen ! “
— „ Will ' s meinen ! “ verſezte der Angeredete .
„ Hat auch manchen harten Thaler gekoſtet . Aber
da hat mir der Baumeiſter über der Hausthür
eine Niſche eingemauert und ich ſtudire ſo eben ,
womit ich dieſelbe wohl ausfüllen könnte . “ —

„ O, da iſt Euch leicht zu helfen ! “ rief der Ma⸗
ler ſchnell und rollte ſeinen nieſenden Bürger⸗
meiſter auf . Der Manu drehte das Bild nach

allen Seiten , beſchaute es lange und fand augen⸗



ſcheinlich Gefallen daran , dann hing er den Bür⸗
ermeiſter ſogleich in die Niſche und hatte ſeine

Vaube daran , wie männiglich , der vorüber⸗

ging , den Hut zog und lachend ſein „ Wohl be⸗

komm ' s ! “ rief . Nun aber mochte es dem Haus⸗
herrn , der ſeines Zeichens ein Bäcker war , mit

dem Baaren gehen , wie unſeren beiden Bur⸗

ſchen : er ſandte dem Künſtler als Belohnung
für das Bild hundert friſche Zwiebäcke . — Eine

Stunde ſpäter ſchleppte der Geiger ſeine ſegens⸗
reiche Laſt nach der Stelle , wo er ſeinen Came⸗

raden verlaſſen hatte . Er fand dieſen in einem

ſolchen Lachen , daß auch er ſich ſchier den Bauch

halten mußte . Vor ihm ſtanden in langen Rei⸗

hen auf Brettern wohlgezählt hundert braune

Zwiebäcke , die noch ganz warm waren . Und

als nun der Geiger auch ſeinen Apfelvorrath
dazu gelegt und er dem Maler und dieſer ihm
erzählt , wie ſich Alles zugetragen , da wollte

das Lachen gar kein Ende nehmen . Endlich
aber , als ſie den Magen befriedigt , fragten ſie

ſich : Was nun anfangen mit den vielen Bröten

und Aepfeln ? Sie kamen überein , alles dem

dortigen Waiſenhauſe zu ſchenken . Und das

thaten ſie denn auch unverzüglich und wander⸗

ten darauf rüſtig und wohlgemuth zum andern

Thore hinaus . Kaum waren ſie aber eine kleine

Stunde gegangen , da fanden ſie eine gefüllte
Geldbörſe , aus denen ihnen blanke Goldſtücke

entgegen blizten . „ Welch herrliches Farben⸗
ſpiel ! “ rief der Maler , dem Freunde den Beutel

zeigend . „ Fürwahr ! “ rief dieſer nun ebenfalls ,
„ eine entzückende Harmonie gibt dies Klirren
und Klingen der Goldfüchſe ! “ —Unter dieſen

Ausrufungen trugen ſie das Geld in die Stadt

zurück und übergaben es dem Gerichte . Der
alte Rathsherr nahm die gefundene Summe in

Empfang , klopfte den Jünglingen auf die Schul⸗
ter und ſagte : „ Das wird Euch nie gereuen ,
ſo redlich geweſen zu ſein , zumal da Ihr eben

nicht dem Reichthum im Schooße zu ſizen ſcheint . ⸗
Darauf lud er die beiden Wanderer zu Gaſte ,
auch des Rathsherrn holdes Töchterlein kam

zum Vorſchein und alle waren guter Dinge . Als

aber die Maid ſpäter die Harfe nahm und mit

ihrer ſchönen Stimme ein Lied ſang , das der

Geiger mit ſeiner Flöte begleitete , da wurde
es ihm und ihr wehmüthig⸗ſüß im Herzen . Der

Maler aber dachte zurück an ſeine engelgleiche
Soft . Am andern Morgen brachen unſere Ge⸗
ſellen auf. Der Wirth hätte gern den Künſt⸗
lern einen Zehrpfennig mit auf den Weg ge⸗
geben , aber er dachte , ſie , die in ſolchen Stücken

gar hartbeißige Kerle zu ſein pflegen , damit zu

verlezen . Darum gab er nur reundliche Worte ,
aber es ward in des Rathsherrn Hauſe noch
lange von den ehrlichen und noch länger von
dem freundlichen und hübſchen Muſikus geſpro⸗
chen , der indeß mit ſchwerem Herzen Abſchied
genommen hatte .

Drei Jahre waren dahingegangen , von wan⸗
nen auch nicht eine einzige Stunde wieder zu⸗
rückkehrte . Muſikus und Maler hatten ſich in
vielen Ländern herumgetrieben , beſonders in

Italien , woraus ſie nun zwar reich an Kennt⸗

niſſen und Profektion zurückkehrten , ohne jedoch
im ökonomiſchen Fache Fortſchritte gemacht zu
haben . Endlich kamen ſie denn auch wieder
in ' s liebe deutſche Vaterland , wo es am beſten

iſt , wenn es auch überall gut und der Zufall
wollte , daß ſie g' rade wieder in das Städtchen
kamen , wo der alte Rathsherr wohnte , der

nieſende Bürgermeiſter paradirte und der Obſt⸗

garten war . Sie beſchloſſen , dem alten Raths⸗
mann ihre Reverenz zu machen , wozu aber be⸗

ſonders der Muſikus drängte . Sie zogen dem⸗

nach ihr beſtes Wams an und traten bei dem

alten Mann ein ; dieſer brach in ein lautes

Freudengeſchrei aus , als er die beiden Wande⸗

rer erkannt , wobei ihm die hellen Freuden⸗
thränen über die vom Alter gefurchten und bleich

gewordenen Wangen rannten . „ Der Herr hat
mein Gebet erhört ! , — rief er gerührt — »er

gönnt mir die Freude , Euch lohnen zu können

für Eure Redlichkeit . Wiſſet denn , meine lie⸗

ben Söhne , das Geld , welches Ihr gefunden ,
gehörte einem reichen Mann , der aber , als er

Eure brave Geſinnung von mir gehört , mir

ſagen ließ , er wolle das Geld Euch ſchenken.
Da habe ich denn für die hundert Goldſtücke
einen Staatsſchuldſchein gekauft , damit das

Geld nicht brach läge und hört und erſtaunt :

heute hat dieſer Brief in der gehaltenen Jahres⸗
looſung das Hundertfache gewonnen . Ihr ſeid
nun reiche Leute ! “ — Da ſchwenkte der Maler

jubelnd ſeine Müze und der Geiger drehte ſich

freudejauchzend auf dem Abſaz gleich einem
Kreiſel herum , dann aber fielen beide bald ein⸗

ander , bald dem würdigen Rathsherrn um den

Hals und riefen : „ Gott hat mit den Gold⸗
ſtücken gethan , wie mit den Aepfeln und Brö⸗

ten , er hat wahr gemacht des alten Bettlers

Gebet und uns hundertmal „ vergolten ! “ —
Nun aber hielt ' s den Maler nicht länger in

der Wohnung des Rathsherrn , er nahm flüch⸗
tigen Abſchied und eilte der Heimath zu. An
einem wunderlieblichen Frühlingsabend erreichte
er die Wohnung ſeiner geliebten Soſi , die mit
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ihrer Mutter ſpinnend vor der Hausthür ſaß .
Robert ſchwenkte ſchon in der Ferne den Hut ,
wurde aber nicht bemerkt , obgleich das holde
Mädchen mit iheen liebeheißen Gedanken bei

dem Freund ihres Herzens war . Erſt als der

jauchzende Jüngling dicht vor den beiden Spin⸗
nerinnen ſtand und der Hund anſchlug , ſprang
Soft mit einem lauten Freudengeſchrei auf und

dem Wiedergekommenen in die Arme . Lange
und feſt hielten ſie ſich ſo umſchlungen . Nach⸗

dem aber der erſte Rauſch des Wiederſehens
etwas verdampft war , machte der Maler Mutter

und . Tochter mit ſeinem Glücke , aber auch mit

ſeiner Abſicht bekannt , in einigen Tagen für
immer dieſen Ort zu verlaſſen . Beide entſpra⸗
chen gern und ohne Widerrede ſeinem Wunſch
und gelangten nach einigen Wochen wohlbehal⸗
ten zu dem Rathsherrn , der ſie freundlich auf⸗
nahm und ihnen ſeine Tochter als die Braut

des Muſikus vorſtellte . — Nun kauften ſich die

beiden Freunde ein artiges Landgütlein , gaben
an einem und demſelben Tage Hochzeit und

levten fortan in hoher Eintracht das ſeltene
Leben der Zufriedenheit und des Glücks , und

der Gottesſegen wich nicht von ihnen und ihren
Kindern . — Alljährlich aber im Herbſte , auch

da noch , als der alte Rathsmann und Sofiens
Mutter längſt begraben waren , feierten die gu⸗

ten Menſchen ein freudiges Familienfeſt , wobei

das Mahl jedoch nur aus den ſchönſten roth⸗

wangigen Aepfein und den weißeſten Rund⸗

ſtücken beſtand .

Was aus einem Schneider werden kann .

In dem Dorfe Kippenheim im Großherzog⸗
thum Baden lebten in den ſechsziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts ein paar Eheleute ,
ſchlicht und recht , die mit allem Ernſt das

Wörtlein im Herzen trugen : Wandle vor mir

und ſei fromm . Sie hakten einen Sohn , fein
und zart wie Zwirn , und alle Welt ſagte : der

kann nur ein Schneider werden ; denn der liebe

Gott hat ihm das Schneiderſtegel aufgedrückt .
Das wurde den guten Eheleuten , die Stultz

hießen , ſo oft geſagt , daß ſie ' s am Ende glaub⸗

ten , und obgleich ſie arm waren , ſuchten ſie

doch ſo viel zu erübrigen , daß Jörgel ein Schnei⸗
der wurde . Der Pfarrer aber und manche an⸗

dere Leute meinten , es ſei doch ſchade für den

guten Kopf des Jungen , der wohl zu mehr
tauge , als zu einem Schneider.

Die Leute aber dachten nicht daran , daß
auch ein Schneider , wenn er ein rechter iſt ,

und nicht bei dem Schnitt ſeiner Wanderze
bleibt , ſondern mit der Zeit fortſchreitet , wohl
etwas werden kann . In dem Jörgel Stultz
aber ſteckte ſo etwas , denn der Junge hatte
viel Verſtand , rechten Schönheitsſinn und große
Gewandtheit . Sein Meiſter lobte ihn gewal⸗
tig , allein dies Lob galt nicht bloß ſeiner Ge⸗

lehrigkeit , ſondern auch ſeinem Gehorſam , ſei⸗
ner Gefälligkeit und ſeinen guten Sitten . Es

zeigte ſich auch da wieder , was man den Kin⸗
dern nicht oft genug ſagen kann , daß nämlich
Redlichkeit und Geſalligteit Schlüſſel ſind , die

nicht nur alle Thüren , ſondern auch alle Her⸗
zen aufſchließen .

Als die Lehrzeit aus war , ging Jörgel Stultz ,
dem der Sinn in die weite Welt ſtand , auf die

Wanderſchaft . Geld nahm er wenig mit , aber

ſehr gute Zeugniſſe vom Meiſter , Amtmann und

Pfarrer , und was noch mehr werth war , Fröm⸗
migkeit und guter Eltern Segen . Von dem lez⸗
tern ſagt die Schrift , daß er den Kindern Häuſer
erbaue , und bei dem Jörgel Stultz iſt dieſes
denn auch der Fall geweſen .

Zuerſt wanderte er nach der Schweiz , ar⸗

beitete und lernte überall , und war auch über⸗

all gern geſehen . Darauf ging er nach Frank⸗
reich und verſchaffte ſich in Paris einen recht

feinen Geſchmack . Da er ſparſam war und

die Kneipen und die Herbergswirthſchaft mied ,

ſparte er ſich ein ſchönes Stück Geld , ſchickte
ſeinen Eltern regelmäßig Unterſtüzungen und

ließ keinen Armen ohne Gabe . Er wußte , wie

das Hungerbrod ſchmeckt .
In Frankreich behagte ihm die Wirthſchaft

nicht . Er machte ſich daher auf die Beine und

ging nach England — das heißt , ler ging bis

an das Meer und dann fuhr er hinüber . Kann

man nun überall geſchickte Leute gebrauchen , ſo

iſt das doch beſonders in London der Fall , wo

man auf ein ſchönes Kleid etwas hält und

nicht knickerig bezahtt . Durch ſeine Geſchicklich⸗
keit wurde er Geſelle beim Hofſchneider und

darauf Obergeſelle , nämlich der , welcher zu⸗

ſchneidet . Er war hübſch herausgewachſen und

ein Menſch geworden , der nicht bloß ſich ſelbſt
nett kleidete , ſondern Andere noch netter zu

kleiden verſtand . Beſonders aber verſtand er

kleine Naturfehler herrlich zu verſtecken , und

das erwarb ihm großes Anſehn bei den vor⸗

nehmen Leuten , die ſolcherlei Verdruß überaus

haſſen . Nach einigen Jahren ſtarb ſein Mei⸗
ſter , der Hofſchneider , und er erhielt nun deſſen
Stelle . Der König von England , Georg der
Vierte , der auch ein Freund von ſchönen Klei⸗



dern war ,
5

515 ihn bald erſtaunlich lieb .
Da nun in England ( eben ſo wie anderwärts )
alle Fahnen ſich nach dem Winde drehen , der
vom Schloſſe weht , ſo wollte der reiche eng⸗
liſche Adel auch nur vom Mäſter Stultz geklei⸗
det ſein . Der ſuchte ſich nun lauter tüchtige
Geſellen zu verſchaffen , hatte die feinſte und
beſte Waare , arbeitete nach dem beſten und
neueſten Geſchmack und nahm , obgleich er ſeine
Rechnungen gar nicht zu hoch anſezte , dennoch
erſtaunliches Geld ein . Der geneigte Leſer wird
es kaum glauben , wenn

90
ihm ſage , daß der

Georg Stultz aus Kippenheim im Laufe von
dreißig Jahren ein Vermögen erworben hatte ,
das ſich auf mehr denn eine Million belief ?
Aber es iſt wahrhaftig wahr !

So lange ſeine Eltern lebten , überhäufte er
ſie mit Wohlthaten , und gar manche andere
leidende Seele ſegnete den deutſchen Schneider .
Als aber die fünfzig Lebensjahre hinter ihm
lagen und es bergab ging , fand er , daß die
Luft in England , die feucht , dick und nebelig
iſt , ſeiner Geſundheit ſchlecht bekam . Er hing
deshalb Scheere und Bügeleiſen an den Nagel
und ließ ſich im ſüdlichen Frankreich nieder , wo
eine überaus geſunde Luft iſt , und Leute , die
bei uns ſchnell an der Schwindſucht ſtürben ,
noch viele Jahre leben können , weshalb auch

viele reiche Leute dahin ziehen . Dort kaufte er
ſich ein fürſtliches Landgut und war ein großer
Herr ; aber er ward nicht ſtolz , denn er er⸗
zählte ſeinen Gäſten gar gerne von ſeiner Her⸗
kunft , ſeinem Handwerk und wie er ſich ge⸗
plagt . In Frankreich ſpekulirte er in Staats⸗
papieren und es glückte ihm in der Art , daß
er in kurzer Zeit mehr als noch einmal ſo reich
war , als er geweſen , da er hinzog .

Daß Ihr nun wißt , wie ungeheuer reich er
war , iſt noch nicht die Hauptſache ; das Wich⸗
tigſte iſt , wie er ſeinen Reichthum anwandte .
Daß Wohlthun ſein höchſtes Glück war , habe
ich ſchon erzählt . In Marſeille ſteht eine evan⸗
geliſche Kirche , die hat er ganz allein aus ſei⸗
nen Mitteln erbaut . Die Bibelgeſellſchaft da⸗
ſelbſt hat er reich begabt ; der katholiſchen Kirche
in Hyeres ließ er eine prachtvolle Orgel bauen ,
ließ in der Stadt die Brunnen herſtellen , neue
graben , ſtiftete ein Hoſpital und dergleichen
herrliche Anſtalten .

Seinen Geburtsort vergaß er, wie leicht zu
denken, auch nicht . Wenn Ihr einmal nach
Kippenheim kommt und den Namen Georg
Stultz nennt , ſo ziehen die Leute die Hüte ab

Armen that ! Dann zeigen ſie Euch dieKirche ,
das Hoſpital und ſo weiter und 7 — Das
hat er gebaut und geſtiftet ! — Und kommt Ihr
nach Karlsruhe , der Hauptſtadt des Landes , ſo
wird man Euch erzahlen , daß er ungeheure
Summen ſchenkte zur polytechniſchen Schule ,
zum Waiſenhaus ꝛc. ; ja man hat berechnet ,
daß er viermal hundert Tauſend Franken und
mehr ſo ausgegeben hat . Das war ein edler
Menſch , und iſt als ein armer Schneider in
die Welt gegangen , blutarm , aber reich am
Herzen . Sein Landesherr , der Großherzog von
Baden , der gerne das Verdienſt ſeines Landes⸗
kindes ehren wollte , hat ſeine Bruſt mit dem
Orden des Zähringer Löwen geſchmückt und ihn
hernachmals mit vielen Ehren in den Freiherrn⸗
ſtand erhoben .

Am 17 . Oktober 1832 ſtarb in Hyeres im
ſüdlichen Frankreich der Freiherr Georg Stultz
von Ortenberg , wie ihn ſein Landesherr be⸗
nannte , und an ſeinem Grabe floſſen reiche
Thränen der Liebe , denn er ſtarb als ein Vater
der Armen und Bedrängten . In Kippenheim
ſteht ſein Denkmal ; größer und ſchöner iſt je⸗
doch das , welches er ſich gründete durch Wolh⸗
thätigkeits⸗Anſtalten , die fortdauern zum Segen
der leidenden Menſchen .

Züge aus dem Leben Kaiſer Joſephs des Zweiten .

Der geneigte Leſer hat wohl ſchon Manches
vom Kaiſer Joſeph erzaͤhlen gehört , wie er ein
ſo aufgeklärter , gerechter und menſchenfreund⸗
licher Fürſt geweſen und viele treffliche Ein⸗
richtungen in ſeinem Reiche getroffen hat . Zur
Erinnerung an dieſen großen deutſchen Fürſten
will nun der Wanderer ſeinen Leſern ein paar
ſchöne Züge aus ſeinem Leben mittheilen .

Ein Juwelier zu Wien hatte einem Edel⸗
manne ſeine Juwelen zum Kauf angeboten . ,
Dieſer bat ihn , die Juwelen einen Tag in ſei
nem Hauſe zu laſſen , damit er ſich diejenigen
ausſuchen könnte , die ihm am beſten gefallen
würden . Der Juwelier ſezte kein Mißtrauen
in die Ehrlichkeit des Edelmanns , und läßt
ſein ganzes Kiſtchen zurück ; den andern Tag
kommt er wieder , um ſeine Juwelen abzuholen,
und zugleich zu hören , ob der Edelmann viel⸗

leicht einige kaufen wolle . Allein der Edel⸗
mann läugnete geradezu , daß er jemals Juwe⸗
len von ihm empfangen habe . Der Juwelier
betheuert und ſchwört , daß er ihm das Kiſtchen
gegeben , er nennt jeden Edelſtein , der darin

und ſagen : Gott vergelt ' s ihm, was er an den geweſen, aber Alles umſonſt . Der Edelmann
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die nöthigen Vorkehrungen , daß ſogleich be⸗

traͤchtliche Getreidevorräthe eingeführt und ver⸗

theilt wurden . Viele damit beladene Wagen
ſtanden aber vor der Thüre eines Beamten ,

dem die Vertheilung oblag . Eine große Menge
Bauern waren dabei verſammelt und harrten

ungeduldig auf dieſe dringend nöthige Spende .
Der Kaiſer fuhr vorüber ; er ſah die vielen

Bauern , und hörte ihr Murren über die Zö⸗

gerung . Sogleich ließ er halten und fragte Ei⸗

nige : was es gäbe ? „ Wir warten ſchon einige
Stunden mit Pferden und Wagen auf die uns

vom Kaiſer bewilligte Getreideunterſtüzung , aber

wir werden nicht abgefertigt , und müſſen wohl

noch acht Stunden fahren, ehe wir zu Haus

kommen . “ Der Kaiſer wurde einen beſſer ge⸗

kleideten Menſchen unter den Landleuten ge⸗

wahr ; zu dieſem wandte er ſich und fragte :

„ wer iſt Er ? “ — „ Ich bin der Amtsſchrei⸗

ber . a « — „ Warum werden denn die Leute

nicht abgefertigt ?““) — „ Es iſt nicht meine

Schuld ; der Herr Amtmann fehlt noch . Ich

kann nicht läugnen , daß die Leute Recht haben ,

wenn ſie nach ſo langem Warten die Geduld

verlieren . — „ Wo iſt denn der Amtmann ? “

— „ „ Hier in ſeinem Hauſe bei Tiſche . “ “ —

Der Kaiſer ſtieg aus . Er hatte eine ganz ein⸗

fache Uniform an , und war daher von Keinem

erkannt worden . Ungeſaumt ging er in das

Amthaus , und trat in das Zimmer des Amt⸗

manns , der große Geſellſchaft bei Tiſche hatte .

„ Wer ſind Sie 2 “ fragte der Amtmann , ohne

ſeinen Plaz zu verlaſſen . Joſeph : „Lieutenant

in kaiſerlichen Dienſten . “ „ „ Womit kann

ich Ihnen dienen ? “ “ „ Nur damit , daß

Sie die armen Bauern endlich abfertigen , die

ſchon ſo lange warten . “ — , „ Sie können noch

länger warten . “ “ „ Sie haben ſchon lange

gewartet und noch einen weiten Weg zurückzu⸗

machen . “ — „ „ Was geht Sie das an , Herr

Lieutenant ? “ “ — „ Man muß menſchlich ſein

und Keinen ohne Noth drücken . ““ — „ 5 Ihre

Lehren können Sie ſich erſparen , ich weiß , was

ich zu thun oder zu laſſen habe , und laſſe mir

fdarin von Keinem , den es nichts angeht , Vor⸗

ſchriften geben . ““ — „ Nun ſo muß ich Ihnen

nur ſagen , daß Sie ſich um das Getreide gar

nicht weiter zu bekümmern brauchen . Hör ' Er ,

lieber Freund ( und damit wandte er ſich zu

dem Amtsſchreiber , der mit ihm ins Zimmer

getreten war ) , fertige Er die Leute ſchnell ab :

Er iſt Amtmann . “ Der Amtmann und alle

Gaͤſte ſahen erſtaunt und beſtürzt den Unbe⸗

kannten an . Joſeph aber ſagte zu dem Amt⸗

—
—
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mann : Erkennen Sie in mir Ihren Kaiſer . Sie ten verlteß er eiligſt das Zimmer , ſtieg in den 9·
ſind Ihres Dienſtes entſezt . “ Mit dieſen Wor⸗ Wagen und fuhr weiter . Det

Die Zeitungslefſer .
Neuer Tert zu einer alten Melodeil .

Der Herr der ſchickt die Koͤchin aus , Da ſchickt der Herr den Hausknecht fort ,Sie ſoll ihm Eſſen holen ; Der ſoll ſie tuͤctig pruͤgein —
Die Koͤchin bringt das Eſſen nicht , Die Köͤchin bringt das Eſſen nicht ,Ste muß die Zeitung leſen ! Der Burſche ruft die Koͤchin nicht ,

Die Kindsmagd ſchaut nach Beiden nicht,Der Hausknecht pruͤgelt Niemand nicht,
Er liest , wie ſte , die Zeitung !
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Da ſchickt der Herr den Burſchen fort , nhDer ſoll die Koͤchin rufen —
Die Koͤchin bringt das Eſſen nicht , kkln unDer Burſche ruft die Koͤchin nicht ,
Er liest , wie ſie , die Zeitung !

s
Da ſchlckt der Herr den Teufel aus ,

Der ſoll ſie Alle holen ! —
Die Koͤchin bringt das Eſſen nicht ,
Der Burſche ruft die Koͤchin nicht ,
Die Kindsmagd ſchaut nach Beiden nicht ,
Der Hausknecht pruͤgelt Niemand nicht ,
Der Teufel holt ſie ſelber nicht ,
Er liest , wie ſie , die Zeitung !
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Die Koͤchin bringt mein Eſſen nicht , 0 h
Der Burſche ruft die Koͤchin nicht , 1u inDie Kindsmagd ſchaut nach Beiden nicht , WWäl

Oa ſchickt der Herr die Kindsmagd fort ,
Die ſoll nach Beiden ſchauen —

Die Köchin bringt das Eſſen nicht ,
Der Burſche ruft die Koͤchin nicht ,
Die Kindsmagd ſchaut nach Beiden nicht ,Sie liest , wie ſte , die Zeitung !
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Der Hausknecht pruͤgelt Niemand nicht ,
Der Teufel holt ſie ſelber nicht ,

Der Herr ſpeiſt auch im Gaſthof nicht
Er lieſt , wie ſie , die Zeitung !

Etwas über das neue Jahr und die Plancten .
Wenn wir unſer Jahr mit dem Kreislauf der

Erde um die Sonne beginnen wollten , ſo wäre
„ Proſt Neujahr ! “ das erſte Wort , welches
man am 22 . Dezember auf allen Straßen hö⸗
ren wuͤrde, und wir freuten uns , wenn wir ' s

den Nachbarn und Hausgenoſſen abgewonnen
hätten , und gingen darauf in die Kirche , und
beteten um ein frommes Herz und um ein glüuͤck⸗
liches Jahr ! Aber die Leute bei uns zu Lande
haben es anders eingerichtet , denn nicht jedes
Volk auf der Erde feiert ſein neues Jahr um
dieſelbe Zeit , ſondern ſucht es mit dem zu ver⸗
binden , was ihm merkwürdig und werth iſt .
So kennt Ihr wohl , die Ihr Eure Bibel mit

Andacht geleſen , das Land Egypten mit ſeinem
prächtigen Nilſtrom ! Die Ueberſchwemmungen
dieſes großen Waſſers machen das trockene aus⸗
gebrannte Land fruchtbar und gruͤn , und da ſie
ſich immer um dieſelbe Zeit wiederholen , und
den Einwohnern Nahrung und Reichthum brin⸗

gen , ſo iſt es kein Wunder , wenn ihnen dieſer
Zeitpunkt der wichtigſte iſt , und ſie ihr neues

Jahr mit dem Augenblick beginnen , wo Alles
bei ihnen neues Leben erhält ; ſolches geſchieht
aber gegen Ende des Monats Juli . Auch die
Türken feiern den Anfang ihres Jahres in dem⸗
ſelben Monat , weil ihr Prophet in dieſem Mo⸗
nat durch ſeine Flucht von Mekka nach Medina
ſein Leben rettete .

Wir aber als Chriſten kennen keinen be⸗
deutungsvollern Punkt im Jahre , als den Tag ,

der —. — Welt eine Sonne durch die Geburt
unſers Erlöſers aufgehen ließ , und da uns die⸗
ſes Feſt zu wichtig iſt , um noch ein anderes

damit zu verbinden , ſo fangen wir unſer Jahr
eine Woche darauf an , mit dem Tage , der zu⸗
gleich das Feſt der Beſchneidung Chriſti war ,
alſo um 10 Tage ſpäter , als unſere Erde ihren
Kreislauf um die Sonne beginnt .

Meine lieben Leſer fragen nun aber vielleicht ,
was man ſich unter dem Kreislauf der Erde
um die Sonne denkt , da es ihnen vorkommt ,
als ſäßen ſie mit ihren Höuſern und Gärten
immer auf demſelben Fleck , und die Erde ginge
nur mit dem herum , der zu lange im Wirths⸗
hauſe geblieben und dem Schnapsglaſe zu oft
zugeſprochen habe ; aber es iſt dem nicht alſo .
Wer auf dem Dampfſchiffe den Rhein herunter⸗
gefahren , oder ſeinen Wagen mit einem tüch⸗
tigen raſchen Gaul beſpannt hat , der glaubt
auch , er ſäße auf demſelben Fleck , und die

Bäume , Wieſen , Kornfelder liefen an ihm vor⸗

über ; und doch iſt er es , der ſich auf den Weg
gemacht hat , und die Bäume , Wieſen und

Kornfelder bleiben , wo ſie waren , und laſſen
ihn ruhig an ſich vorüberziehen . So aber macht
es auch die Sonne mit unſerer Erde , und da

dieſe viel kleiner iſt als jene , ſo iſt das recht ,
billig und natürlich . — In 365 Tagen hat nun
die Erde ihre Reiſe um die Sonne gemacht ,
und ſteht wieder genau auf demſelben Fleck,
von dem ſie ihren etwas länglichen Kreislauf

durch dieſen aber ſind wir der
Sonne bald näher , bald ferner , ihre Strahlen
fallen bald ſenkrechter , bald ſchräger auf uns

herab , und es wird dadurch bald wärmer , bald
kälter , was die Urſache unſerer Jahreszeiten
iſt , die aber ſo 1 eintreten , wie die
Erde jedes Jahr ihren Weg zurücklegt , zum
größten Vortheil der Kalendermacher , die ge⸗
troſt hinſchreiben dürfen : Der Frühling fängt
am 21 . März an , ohne daß dieſer je ausge⸗
blieben wäre mit den Veilchen und Blüthen ,
mit den fröhlichen Kindern , die wieder auf der

Straße ſpielen , und den Störchen , die vom

Dache herab klappern .
Wenn Ihr aber bei dem Kegelſpiel eine Ku⸗

el fortſchiebt , ſo rollt ſie nicht nur bis zu den
egeln hin , ſie dreht ſich auch im Laufen be⸗



ſtändig um ſich ſelbſt herum , und ebenſo macht

es die Erde ; in 24 Stunden hat ſie ſich um

ſich ſelbſt gedreht , und der Sonne bald die eine ,
baid die andere Hälfte zugewandt , und ſo er⸗

halten wir Licht und Schatten , Tag und Nacht .
So wie nun aber unſere Erde ſich um die

Sonne bewegt , ebenſo wandeln noch andere

Himmelskörper dieſelbe Bahn , und da ſie ihr

Licht und ihre Wärme durch die Sonne erhal⸗

ten , ſo nennen wir ſie mit unſerer Erde : Pla⸗
neten der Sonne .

Man hatin fruͤherer Zeit nur ſieben Plane⸗
ten gekannt , und darnach die ſieben Wochentage
benannt , ſpäter jedoch noch vier kleine entdeckt ,

von denen man glaubt , ſie hätten einſtmals zu⸗

ſammen gehört , und ſeien durch eine heftige
Erſchuͤtterung auseinander geſprengt worden ,

weil ſie zuſammengenommen die Größe haben ,
die ein Planet in jener Bahn haben müßte ,
wenn er nicht eine Ausnahme wäre in der ge⸗

nauen Reihenfolge , die wir in der Entfernung
und Größe der Planeten wahrnehmen . Die

Namen der ſieben Hauptplaneten ſind : Merkur ,

Venus , den wir als unſern Abend⸗ und Mor⸗

enſtern ſo lieb haben , unſere Erde , Mars ,

Jupiter , Saturn und Uranus . Der kleinſte

Planet ſteht der Sonne am nächſten , ſo wie

die Mutter das kleinſte Kind ſo leicht nicht von

ſich läßt , als die großen , aber das Mutterauge

wacht doch über Alle ! Unſere Erde gehört ihrer
Größe und ihrer Stellung zur Sonne nach zu
den Sternen der Mitte . Unſer Jahr hat 365

Tage , während der Merkur ſeinen Lauf um die

Sonne in 88 Tagen vollbringt und ſechsmal

ſtärker von der Sonne beleuchtet wird , als

wir ; wenn Jupiter dagegen ſeine weite Bahn
um die Sonne in 11 Jahren und 313 Tagen

vollendet und dennoch ſeine Tag⸗ und Nacht⸗

zeit in weniger als 10 Stunden zurücklegt ;
wenn der alte Saturn , dem das Licht der

Sonne hundertmal ſchwächer ſcheint , kaum in

30 Jahren um die Sonne kommt , und aber⸗

mals ſich in vielleicht 7 Stunden um ſeine Are

dreht : ſo ſind wir mittlere Planeten , Erde ,
Mars und Venus , von mittlerer Natur . Un⸗

ſere Tage ſind wenig von einander , von den

Tagen der andern aber ſo verſchieden , als um⸗

3 unſere Jahre . Auch der Tag der Venus

ſt beinahe 24 Stunden , der des Mars nicht
25 Stunden lang . Das Jahr des erſten iſt
von 224 Tagen , des leztern von 1 Jahr und

322 Tagen , ober gleich 3 12 mal kleiner als

die Erde , und um mehr als die Hälfte weiter

von der Sonne entfernt iſt .

Merke : Da auf unſerem Mittel⸗Planeten nt
unſer gutes deutſches Vaterland auch ſo ein mn fil
Streifchen aus der glücklichen Mitte iſt ; nicht f
zu kalt und nicht zu warm , nicht zu hell und d
nicht zu dunkel , nicht zu naß und nicht zu IBich
trocken , und ſchon ein altes Sprichwort die ihem
Mittelſtraße die goldene nennt , ſo laßt uns e

der gütigen Vaterhand danken , die uns ſo ſcho⸗ mnbt!

nend und ſegnend dies glückliche Loos bereitete , ime mi

und unſer Beſtes thun , es zu verdienen . ſchhatte
9, naß
iht troc
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Der Bauer im Uegenwetter . en !

Pollwi

Naß wird der Landmann gern , wenn ihm vr lud

der Regen einen neuen Rock einbringt . So ſchemu

ein Landregen , wenn die Pflänzlein die Köpfe e⸗hAd
hängen , ſo ein Frühlingsregen , den lezten Froſt ſötlichi

abzuwaſchen , und wieder ein Regen zu rechter 1. daß

Zeit , wenn der Buchweizen bluͤht, ein Regen me

ſanft und ſittſam Tags nach der Leinſaat , und k. daß

ein Regen , wenn ' s lezte Fuder Heu im Trock . munt!
nen iſt , daß die Grasſtoppel wieder grünen z. duß

Anſaz bekommen , wer in ſolchem Regen den anſ ,

Bauer beobachtet , ſieht , troz Wolken und Wet⸗ ſiun an

ter , auf den Geſichtern hellen Sonnenſchein . dmuf

Langſamen Schrittes geht da der Hausvater hin

einher und wird mit Behagen naß , und ge⸗ ſugli
denkt dankbar an die Worte , die dort im Pſalm ſo at

geſchrieben ſtehen : „ Du rufeſt die Wolken in „under

das Land ; du feuchteſt die Berge von oben her ein Ln

und wäſſerſt ihr Gepflügtes . “
Uule

vo

Aber indem ich dieſes ſchreibe , iſt ein ganz un

anderer Regen draußen . Gegenüber ſehe ich iiund
meinen Nachbar , verdrießlich wie ein gefalle⸗
nes Wetterglas , in ſeiner Thuͤre ſtehen . Aber⸗

mals und zum dreizehnten Male iſt er vom 8m

Heuen verjagt , der Regen fällt ſtark , und das 13
beſte Dach bekommt endlich feuchte Stellen . nh
Oben über ſieht der Himmel aus wie ein Du⸗

delſack , aſchgrau ziehen die Wolken und nach⸗ iünl
dem es vier Wochen alle Tage ſtückweiſe ge⸗ W
regnet hat, richtet ſich ' s zum vollen Landregen ſ 10
ein . Jezt läuft die Frau vorbei mit der Schürze 0
über ' m Kopf nach der Scheune zu , auch nicht dkün
in der beſten Laune . „ Es hat noch nicht aus⸗ Wb f.

geregnet , murmelt ſie dem Manne zu ; nun wird 0

ſich das Getreide draußen lagern , und das Heu“
liegt auch glücklich wieder auseinander ! “ Selbſt
die Kuh im Stalle brummt , als ob ſie wüßte , Ein

daß naſſes Futter keine gute Butter bringt . Der iibeni

Haushahn mit den Hühnern hat ſich auf die uln d

Wagenleitern im Torfſchuppen geſezt und ſchüt aſe.

telt das Geſieder , auch die Gänſe haben es zu ſult ſ .
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arg gefunden und ſind untergetreten „ nur die
Enten fühlen ſich noch behaglich und ſchnattern

in der Goſſe und bilden allein das heitere Ge⸗
genbild zu der verdrießlichen Geſellſchaft .

Als ich meinen Nachbar ſo ſich noch immer
langſam hinter den Ohren krazen ſah , rief ich
ihm zu , er ſolle ein wenig zu mir herüber kom⸗
men . Er kam und brachte noch ein Stück übler
Laune mit , die jedoch bald vertrieben ward .
Ich hatte nämlich gutes Erntebier im Hauſe
und , naß draußen , wollten wir hinter ' mKruge
nicht trocken ſizen ; Tabak gab ' s auch und die
Pfeifen hatten gute Luft . Vom Regen wurde
wohl noch geredet , geſprächsweiſe aber kamen
wwir bald darauf , was der beſte Troſt beim
Regenwetter ſei , und fanden Einer mit Hilfe
des Andern endlich wirklich Dreierlei , was
tröſtlich iſt , nämlich

1. daß es nur Waſſer und keine Kirchthuͤrme
regnet ,

2. daß es bei der Sündfluth noch viel mehr
geregnet haben muß , und

3. daß man noch kein Exempel von Beiſpie⸗
len hat , daß es immer fortgeregnet und nicht
wieder aufgehört habe .

Darauf las ich ihm , wie Schriftſteller gern
zu thun pflegen , meine Regengeſchichte vor .
Anfänglich wollte er ' s krumm nehmen , daß ich

ihn ſo abgeſchildert hätte , darnach aber lachte
er , und meinte , wenn ' s einem andern verdrieß⸗
lichen Landmanne im Regen auch etwa eine
Wolke von der Stirne jagte , ſollte ich ' s immer⸗

hin nur drucken laſſen . Die geneigten Leſer
wüßten doch nicht , wie er heiße .

ud,:
in L

Eine Verliner Anekdote .
So oft ich jezt in de Zeitungen von den Jammer

un die Noth überall leſe , fällt mir die Anecdote ein ,
wo ein Prediger von der Jüte Jottes predigt , un

ſeine Jemeinde unter Andern davon benachrichtigt ,
deß der liebe Jott ſo viel wachſen laßt , deß uf jeden

uMenſchen täglich eine halbe Flaſche kommt . „ Na/ /
1. ſchreit ein Bauer unten , indem er ſeine Fauſt zeigt ,

kel „ den verdammten Kerl ſollt ' ick kennen , der mir
a alle Dage meine halbe Flaſche ausſauft , Den

tit “ wollt ' ick ! ⸗

Frühlingsfreude .

% Ein Schullehrer ſprach mit ſeinen Schul⸗
3 kindern über den Wechſel der Jahreszeiten und

n wollte das Gute derſelben ſie ſelbſt auffinden
So fragte er einen Knaben : warum

Junge gab ganz flink die Antwort : weil wir
dann keine Schuhe mehr brauchen .

Ein geckenhafter Frem⸗
der fragte einen Eſel⸗
treiber in Wiesbaden :
„Wieviel Eſel ſeid Ihr
hier ? “ Der Gefragte
antwortete : „ Ja , beſter
Herr , darin richten wir
uns nach der Zahl der
Kurgäſte ; je mehr Kur⸗
gäſte , deſto mehr Eſel
haben wir . “

Die nicht üble Antwort .
Als bei einer Schulprüfung die Rede von

den Naturreichen war , wurde ein Knabe ge⸗
fragt : in welches Reich der Menſch gehöre ?
—In ' s Himmelreich ! — war die Antwort .

Lohnkutſcherwitz .
Ein Lohnkutſcher bemerkte , daß ein Schuſter⸗

junge ſich hinten aufgeſetzt hatte . Er haute mit der
Peitſche hinter ſich und ſagte : Willſt du fort ,Spitz⸗
bube , es ſitzen ohnedies ſchon vier darin .

Geiſtesgegenwart eines Theaterdirectors .

Ein Theaterdirector hatte die Ehre einen Prin⸗
zen in ſeinem Theater zu begrüßen . Er empfing
ihn auf dem Flur , deſſen Thüre von einigen neu⸗
gierigen Gaſſenjungen beſetzt war , deren Anblick
ihn wohl in ſeiner Begrüßungsrede ſtöͤren mochte 5
er ſchloß daher die Thüre , und wollte eben ſeinen
Empfangsſermon beginnen , als ein nichtswürdi⸗
ger Bube die Thüre wieder öffnete und „ Du
Schafskopf “ hineinrief . Der erſchrockene Director
faßte ſich ſchnell und mit ſeltener Gegenwart des
Geiſtes ſagte er zu dem Prinzen : „ Verzeihen Ew .
Hoheit , der Junge meinte mich . “

Wo liegt die Welt ?

„ Wo liegt die Welt 2 “ fragte neulich ein
alter Schullehrer und ſah dabei vergnügt halb
auf die Kinder , halb auf den anweſenden Schul⸗
Inſpektor . „ Wo liegt die Welt ? “ Der In⸗
ſpektor ſchämte ſich , denn er wußte nichts zu
antworten ; die Kinder aber ſchrieen im vollen06 laſſen.

s / freut ſich dein Vater auf den Frühling ? Der0 Chor : „ Im Argen . “



Warnung vor dem Denken.
Ein alter Sergeant , der die Recruten excer⸗

ciren lehrte , hatie es dieſen eingeſchärft , beim

Marſchiren laut zu zählen : Eins , Zwei , Drei

u. ſ. w. Einige unterließen dies . Er machte

ihnen deshalb Vorwürfe ; da fagte Einer : „ Herr

Sergeant , wir zählen in Gedanken . “ — „Ei
was, “ rief der Sergeant aus , „ähr ſollt zäh⸗
len , Kinder , und nicht denken . Durch Denken

iſt noch nie einer ein Gelehrter geworden . “

Bitte um Auskunft .

Handwerksburſche : Erlaubet Se gütigſt ,

diena ; i bin ſelber fremd hier z' Land⸗

.

r

Das iſt ſein Glück .

Ein Arzt wurde zu einem Kranken gerufen
und bebte zurück, als ihm derſelbe die Hände

zum Puls reichte . Ohne Weiteres ſezte er ſich

nieder , um ein Recept zu ſchreiben . „ Mein
Mann iſt wohl ſehr krank ? “ fragte die Frau .
— „ Sehr “ , war die Antwort , „ es iſt die Cho⸗
lera , ſehen Sie die blauen Hände ! “ — „ Das
kommt, mein Mann iſt Blaufärber “ , bemerkte

die Frau . — „ So ? das iſt ſein Glück “ , ant⸗

wortete der Arzt , „ er wäre wahr⸗
haftig geſtorben , wenn er kein Blau⸗

färber wäre . “

Frühe Ernten in Deutſchland .

Einer alten Chronik zufolge war

im Jahr 1289 in einigen Gegenden
von Deutſchland der Winter ſo
warm , daß das Laub an den Bäu⸗

men blieb , bis das neue ausſchlug .
Im Januar blühten die Bäume ,

ſund die Vögel fingen an zu brüten .

Im Februar blühte der Weinſtock ,

und es gab bereits reife Erdbeeren ,

es erfoigte eine gute Ernte . Im

Jahr 1397 hielt man ſchon im Mai

am Rhein die Ernte , und zu Pfing⸗
ſten hatte man Brod von neuer

Frucht . In den Jahren 1421 und

1540 kam der Sommer ſehr früh .
Der Weinſtock blühte im April und

um Johanni waren die Trauben

reif . Im Oktober des Jahres 1540

gab es zum zweitenmal Kirſchen und

friſche Roſen ; alle Bäume blühten
im Herbſte noch einmal und ſezten

Früchte an , die aber nicht reif wur⸗

den . Im Jahr 1583 zierte man am

Tage der hl. drei Köͤnige (6. Ja⸗
nuar ) die Altäre mit Blumen , die

ſonſt erſt nach Oſtern zu blühen

anfangen .

Auflöſung der Räthſel .

1 . Auf die Blitzableiter . — 2. Auf

könnet Se mirſkeine Weiſe . —3 . Hering .— 4. Wenn
jetz net ſaga ,ob des da droba d ' Sonna oder der Moond ſt ? der Spargel ſchieß t und die Bäume

Oeſterreichiſcher Soldat in der Bundesfeſtung ausſchlagen .—5. flucht, Flucht.
Mainz : Ja ſchau ' ns , do koan i hoalters En ' r Gnaden nit 6. Der Seiler . — 7. Die Barbiere ,

8. Die Fre⸗gatten .
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noch jezt bekannte aber milde ſ. g. Rothlauf

Die Drangſals unſerer Vorkahren .
Was man auch dagegen einwenden mag ; wir

leben , Gott ſei Dank ! in beſſern Zeiten als un⸗
ſere Voreltern . Geiſtiges und leibliches Elend
aller Art , welches wir zum Theil kaum dem Na⸗
men nach kennen , hat dieſe vielfach bedrückt .
Und ſtatt durch vernünftiges Forſchen die Sum⸗
men des Elends zu mildern , ſchwang der Aber⸗
glaube ſeine Geißel und vergrößerte die unver⸗
meidlichen Uebel noch durch ſelbſt geſchaffene oder
machte dieſelben unheilbar . Beſonders wurden
große Drangſale von der Ankunft von Kometen
hergeleitet , was heut zu Tage jeder Vernünftige
belachelt , nur einzelne Leichtgläubige oder Un⸗
gebildete noch für wahr halten .

So war das Jahr 542 nach Chriſti Geburt ,
mithin eine Zeit , wo in Deutſchland noch größ⸗
tentheils das Heidenthum herrſchte , der Anfang
einer der verheerendſten Seuchen , von der Eu⸗
ropa je heimgeſucht wurde . Sie dauerte über
50 Jahre und fieng mit allgemeinem Mißwachs
und großen Zügen von Heuſchrecken an . Sie
ſcheint das erſte Auftreten der noch jezt im Orient
einheimiſchen Peſt geweſen zu ſein . Es hat ſich
davon eine Gewohnheit bis auf unſere Zeiten
erhalten . Da nämlich die von der Peſt Ergrif⸗
fenen von heftigem Gähnen und Nieſen geplagt
wurden , ſo befahl Papſt Gregor der Große ,
beim Gaͤhnen das Zeichen des Kreuzes über den
Mund zu machen und beim Nieſen den Kranken
„helf dir Gott ! “ zu ſagen .

Im Jahre 872 und 874 war ein großes
Sterben in Europa , das durch zahlreiche Heu⸗
ſchreckenzüge veranlaßt wurde . Der Moder ihrer
Leichen ſoll in vielen Ländern den Boden meh⸗
rere Zolle hoch bedeckt haben . Im Jahre 996
erſchien das ſ. g. heilige Feuer das erſte Mal
in Europa . Dieſe verheerende , ſchnell verlau⸗
fende und äußerſt anſteckende Krankheit ergriff
raſch den ganzen Körper , den ſie oft ſchon nach
einigen Stunden wie durch den Brand zerſtörte .
Oft erfaßte die Krankheit nur einzelne Glieder ,
Arme und Beine , die nach wenigen Tagen
ſchwarz wurden und abfielen . Aus ihr ſoll das
ſpaͤtere ſ. g. Antoniusfeuer , das immer noch ver⸗
derblich genug war und aus dieſem endlich der

entſtanden ſein . Damals kam unter den geäng⸗
ſtigten Menſchen das Wallfahren nach dem hei⸗
ligen Lande auf , woraus ſpäterhin gegen Ende
des 11 . Jahrhunderts ſich die Kreuzzüge ent⸗
wickelten .

ben der Menſchen und Thiere , das über 5 Jahre
währte . Viele Länder verloren die Hälſte ihrer
Einwohner und andere verödeten gänzlich . Es
war der allgemeine Glaube , daß der jüngſte
Tag bevorſtehe .

Das verderblichſte Jahrhundert unſerer gan⸗
zen Menſchengeſchichte aber war das vierzehnte .
Schon 1310 brach eine große Peſt aus und
herrſchte 7 Jahre hindurch über ganz Europa .
In Straßburg ſtarben 13,000 , in Baſel 14,000 ,in Mainz 16,000 , in Köln 30,000 Menſchen ,und viele andere Städte Europa ' s ſtarben bei⸗
nahe gänzlich aus .

Im Jahre 1347 begann die fürchterliche Peſt ,die ſpäter unter dem Namen des ſchwarzen To⸗
des ( Cholera ) bekannt wurde . Sie kam von
dem nördlichen Aſien und überzog bald alle da⸗
mals bekannten Länder der Erde . Im erſten
Jahre hielt ſie ſich vorzüglich an den Meeres⸗
küſten ; 1348 jedoch drang ſie auch in das In⸗
nere der Länder und wüthete unter Menſchen
und Thieren . Die allzu vielen Todten blieben
meiſtens unbegraben auf den Straßen liegen ,
die Aecker wurden nicht mehr beſorgt und die
Hausthiere irrten herrenlos auf den Feldern um⸗
her . Bis auf den wildeſten Trieb der Selbſt⸗
erhaltung und einer gränzenloſen Furcht ſchienen
alle andern Leidenſchaften der Menſchen gänz⸗
lich erloſchen zu ſein . Manche aſiatiſchen Städte
ſtarben beinahe ganz aus ; in London ſtarben
80,000 , in Paris mehr als der vierte Theilder Einwohner , in Lübeck während einer einzi⸗
gen Nacht 1600 ; in Wien erlagen während drei
Monaten täglich gegen 700 bis 800 , und zur
Zeit der größten Höhe der Krankheit einmal an
einem einzigen Tage 1400 Menſchen . Selbſt die
Kaiſer und Könige dieſer Zeit , ſo ſehr ſie ſich
zu ſchüzen ſuchten , wurden nicht verſchont . So
gieng es 5 Jahre lang und dennoch war es
noch nicht genug , denn nach einer Ruhe von
wenigen Jahren folgte ein noch ſtärkerer Aus⸗
bruch . Damals fielen als Opfer unter Anderem
2 Kardinäle und 100 Biſchöfe , die ſich eben zu
einem Concilium verſammelt hatten und die auch
wie alle andere unbegraben auf den Gaſſen lie⸗
gen blieben , auf die man damals die Leichname
durch die Fenſter zu werfen pflegte . Zum dritten
Male brach dieſe verheerende Krankheit 1367
aus , wo ſie bis 18374 wüthete . Sie nahm jezt
die Geſtalt des ſ. g. Johannistanzes an , unter
welcher ſie , obſchon auch in milderer Form , bis
zu uns unter der Benennung Veitstanz gelangte .
Die von der Krankheit Ergriffenen liefen , tanz⸗

Im Jahr 1092 begann ein allgemeines Ster⸗ ten und raſeten , bis ſie ſchäumten und leblos
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zur Erde ſtürzten , wo dann der hoch aufge⸗
ſchwollene Unterleib der Leichen zerplazte .

Bei den häufigen Todesfällen ſeit 1347 , alſo

durch beinahe 20 Jahre , erwartete man den Un⸗

tergang des ganzen Menſchengeſchlechtes und

vermachte alle ſeine Einkünfte an Kirchen und

Klöſter , ſo zwar , daß dieſe Vermächtniſſe durch

eigene Geſeze unterſagt werden mußten , um den

rechtmäßigen Erben nicht Alles zu entziehen .
Die Urſachen ſolcher ungeheueren Drangſale

lagen zum Theil in der Barbarei des Zeitalters
und der Unkenntniß und Vernachläſſigung aller

Verwahrungsmittel . Jeder reiſende Handels⸗
mann konnte ungehindert die Peſt von Land zu
Land mit ſeinem Waarenbündel weiter ſchleppen .

Der Finger des Herrn gieng furchtbar über
die Erde . Auch Baiern trug ſchwer an ſolchen
ſchrecklichen Verhängniſſen . Ein gewaltiges Erd⸗

beben , das 1348 Oberitalien , Ungarn , Süd⸗

deutſchland erſchütterte und mit ruhigen Zwi⸗
ſchenräumen 8 bis 10 Tage währte , brach die
Mauern von 20 oberbaieriſchen Städten , und

zu gleicher Zeit wüthete die ſchon erwähnte
ſchreckliche Peſt ſo furchtbar in Baiern , daß in
manchen Dörfern die Menſchen bis auf einen
ſtarben . Schwarze Brandblattern , Eiterbeulen ,
Bluthuſten , Zunge und Schlund geſchwärzt ,
waren die ſicheren Vorboten des Todes . Einem
mäßigen Anſchlage nach verlor Europa 35 Mil⸗
lionen Menſchen an dieſer Peſt .

Tritt aber die Natur ſcheinbar aus ihrer
ewigen Ordnung heraus , dann geräth auch der
zagende , menſchliche Geiſt auf irrige Wege . Um
des Himmels Zorn zu ſühnen , thaten ſich Hau⸗
fen von ſ. g. Flagellanten oder Geißlern zu⸗
ſammen . Wer in die Bruderſchaft trat , ver⸗
pflichtete ſich auf ſo viele Tage , als er Lebens⸗
jahre zählte , oder auch auf 33 oder 34 Tage .
Zweimal täglich hielten ſie unter ihrem Meiſter
Bußübungen ; paarweiſe ins Freie ziehend , dort
ſich entkleidet auf die Erde legend , ließen ſie
ſich von dem Meiſter blutig geißeln ( man nannte
dies die Bluttaufe ) ; dann zerfleiſchten ſie ſich
ſelbſt unter Geſang , Gebet und Kniebeugung .
Bald jedoch nahm der tolle Eifer ab . Die Geiſt⸗
lichkeit nahm von der daneben eingeſchlagenen
Lüderlichkeit Veranlaſſung , ſolche Bußübungen
zu umerdrücken und eine päpſtliche Bulle ver⸗
bot ſie ganz ,

Die Peſt wurde theils einer eigenen Stellung
der Planeten , theils alder den Juden Schuld
gegeben , welche die Luft ver eſtet und die Brun⸗
nen vergiftet haben ſollen . Dier war das Vor⸗

*

geben , die wahre Schuld der Juden aber war , daß
ſo Viele ihnen ſchuldig waren . Furchtbar wüthete
der irre geleitete Pöbel gegen ſie . Zu Tauſenden
wurden ſie gefoltert und hingerichtet , meiſtens )
lebendig verbrannt . Umſonſt mißbilligten Papſt
und Kaiſer und andere Fürſten das unmenſch⸗
liche Verfahren des Volks . Nur allein die Stadt

Regensburg wußte ſie zu ſchüzen ; in Nürnberg ,
Muünchen , Salzburg und an vielen andern Or⸗
ten hatten ſie ein ſchreckliches Loos ! — In Ver⸗

zweiflung zündeten manche dieſer Aermſten ihre
Häuſer feibſt an , warfen ihre Kinder in die

Flammen und ſtürzten ſich nach .

Solche betrübende Schilderungen ſind indeſſen
geeignet , uns mit Dank gegen Den zu erfüllen ,
der uns in beſſeren Zeiten hat geboren werden

laſſen , in Zeiten , worin erleuchtete Regierungen
durch weiſe Maßregeln die Summe des Wehes
der Völker zu mindern ſuchen . Die Geſchichte
könnte die beſte Lehrmeiſterin ſein für Leute ,
die ſtets nur die guten alten Zeiten preiſen und
undankbar das Beſſere überſehen , was die Ge⸗

genwart gewährt .

Türkiſche Prozeſſe.

Joſef Pitton von Tournefort erzählt in ſeiner
Reiſe in die Levante , die er um 1700 unter⸗

nahm : Die Prozeſſe in der Türkei ſind ſelten
und jeder derſelben muß binnen 7 Tagen geen⸗
det ſein . Ein Türke hatte einſt zu Marſeille
mit einem Kaufmann Prozeß . Als er gefragt
wurde , wie ſeine Sache ſtehe , gab er zur Ant⸗

wort , ſie habe ſich ſehr veraͤndert . Denn als
er hierher gekommen , habe er nur einen halben
Bogen Papier und eine klafterlange Rolle Geld

gehabt . Die Rolle Geld ſei jezt nur noch einen

Finger lang , das Papier ſei ihm dagegen bei⸗

nahe über den Kopf gewachſen . — In Mar⸗

ſeille iſt es ſeitdem anders geworden , aber in
einem großen Theile Deutſchlands werden noch
immer die Geldrollen kleiner und die papiere⸗
nen größer .

Der Apotheker .

Der Apotheker einer kleinen Stadt hatte Ban⸗
kerott gemacht . Alles wunderte ſich darüber ,
da er als ein guter Wirth bekannt war . Da
bemerkte Jemand : „ Das iſt des neuen Doktors

Schuld , der faſt allen Kranken ſtatt der Arznei
friſche Luft verordnet . “ — „ Ja wohl “ , ſeufzte
der Apotheker , „ und von der Luft kann der

Apotheker nicht leben ! “
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